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Naturkunde 


Ueber Molecularbewegung. 
Von DDr. Todd und Bowman. 


Die organiſche Molecularbewegung kommt faſt bei al⸗ 
len innern Proceſſen vor. Die Einführung eines neuen 
Stoffes von Außen in das Blut, die Entfernung abgenutz⸗ 
ter Theilchen durch den Abſerptionsproceß, die Uebertragung 
von nährendem Stoffe von dem Blute aus, um die Stelle 
der auf dieſe Weiſe entfernten Partikelchen zu erſetzen, die 
Scheidung der organiſchen Verbindungen in den Druͤſen — 
alle dieſe Proceſſe koͤnnen nicht ohne eine Bewegung der 
Molecule in den bei dieſen Proceffen betheiligten Geweben 
vor ſich gehen. Es laͤßt ſich ebenſo gut annehmen, daß dieſe 
Bewegungen durch gewiſſe Affinitaͤten der Gewebstheilchen 
bervorgebracht werden, als daß eine chemiſche Action das 
Reſultat der Affinitaͤt zwiſchen gewiſſen Formbeſtandtheilen 
ſey. Dieſe Bewegungen der organiſchen und anorganiſchen 
Elemente laſſen nie nach während der fortdauernden organi⸗ 
ſirenden und desorganiſirenden Actionen, deren Sitz ein jedes 
Gewebe iſt, ſolange es lebt. 

Die Moleculaͤrbewegungen der Nerven und Muskeln 
beſtehen nur ſolange, als der Nutritionsproceß in den ent: 
ſprechenden Geweben vor ſich geht — fie hören mit dem 
Leben auf. 

Die fuͤr das Beſtehen derſelben weſentliche chemiſche 
Beſchaffenheit iſt fo unbeſtaͤndig, daß fie fortwährend zur 
Veränderung binneigt und unaufhoͤrliche Erneuerung erfor⸗ 
dert; es mag aber auch ſeyn, daß die Fähigkeit, jene Be⸗ 
wegungen durch Reizung hervorzubringen, nur während des 
activen Wirkens gewiſſer chemiſcher Kräfte ſich entwickelt, 
als wenn fie nothwendigerweiſe von gewiſſen Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten der organiſchen Elemente abhaͤnge, wenn dieſe im 
Werden oder im Veraͤndern begriffen ſind. 

Bei der Muskelbewegung findet eine ſichtbare Annaͤhe— 
rung der letztern Gewebspartikelchen in einer beſtimmten 
Richtung ſtatt, und darin beſteht das ganze Moment des 
Muskelgewebes als ein Theil des Mechanismus im Körper, 
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Alle jene Bewegungen im lebenden Körper, welche dem bios 
ßen Auge ſichtbar ſind, und viele von denen, welche nur 
mit Huͤlfe des Vergroͤßerungsglaſes geſehen werden koͤnnen, 
werden durch Muscularaction zu Stande gebracht. Durch 
fie ſchmiegen ſich Canaͤle oder Möhren ihrem Inhalte an, 
dutch fie treibt das Herz die Lebensfluͤſſigkeit vorwärts, ſchafft 
der Verdauungscanal die ingesta von einem Theile zum 
andern, treiben die ercretorifchen Behälter oder Leiter ihre 
contenta aus, und durch ſie endlich werden die Stellungen 
erhalten und die locomotoriſche Function ausgeführt. 
Wimperbewegung. Gewiſſe Flächen, welche in 
ihrem normalen und gefunden Zuſtande von Fluͤſſigkeiten 
ſchluͤpfrig erhalten werden, find von einer Menge haaraͤhn- 
licher Fortſaͤtze, von ausnehmender Zartheit und Kleinheit, 
bedeckt, welche Wimpern genannt werden. Sie ſind, ge⸗ 
woͤhnlich ven Eegelförmiger Geſtalt, durch ihre Baſis an 
das die von ihnen deſetzte Flache auskleidende Epithelium 
geheftet und allmaͤlig in eine Spitze aue laufend, oder, wie 
Purkinſe und Valentin angeben, ſie ſind mehr oder 
weniger abgeplattete Fortſaͤtze, deren freie Enden abgerundet 
find, und dieſe letztere Form iſt bei Menſchen die vormals 
tende. Sie variiren an Ränge von 1668 bis ı 


„ 
12655 
Sie ſtehen in Reihen und ſind in ihrer Anordnung der 
Geſtalt und Ausdehnung der Oberflaͤche, welcher fie ange⸗ 
hören, angepaßt; fie hängen an den Raͤndern, oder an einer 
Portion der Oberfläche der Schleimhautpartikelchen, vorzuͤg⸗ 
lich bei dem Cylinderepithelium. 

Waͤhrend des Lebens und eine gewiſſe Periode nach dem 
Tode zeigen dieſe Fäden eine bemerkenswerthe faͤcher⸗ oder 
wedelartige Bewegung, fo daß eine jede Wimper ſich ſchnell 
nach einer Richtung hin bewegt und wieder in den Muhe⸗ 
zuſtand zurückkehrt. Wenn man die Bewegung bei einer 
ſtarken Vergrößerung betrachtet, fo ſieht fie ungefähr wie 
die eines, durch einen ſtarken Luftſtrom bewegten, Kornfel⸗ 
des aus. Ein jeder kleine Körper, welcher mit den freien 
Enden der Wimpern in Bewegung kommt, wird raſch in 
der Richtung der vorwaltenden Bewegung fortgezogen; eine 
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oder mehrere Blutſcheibchen, welche zufällig vorhanden find, 
paſſiren zuweilen ſchnell queer durch das Geſichtsfeld, in die⸗ 
ſer Richtung vorwaͤrtsgetrieben. Um die Richtung der Be⸗ 
wegung zu beſtimmen, kann man ſich ſehr kleiner Theilchen 
von gepülverter Holzkohle bedienen. Die Thaͤtigkeit der Wim: 
pern bringt einen Strom in der umgebenden Fluͤſſigkeit her: 
vor, deſſen Richtung ſich durch die Bahn der vorwaͤrtsge⸗ 
triebenen Partikelchen zu erkennen giebt. 

Eine bequeme Weiſe, dieſe Erſcheinung zu beobachten, 
iſt die, daß man durch Abſchaben vermittelſt eines Meſſers 
einige Epitheliumſchuppen vom hinteren Theile des Schlun⸗ 
des eines lebenden Froſches ablöſ't. 

Dieſe, mit Waſſer oder Serum gehoͤrig angefeuchtet, 
zeigen die Bewegung der ihnen anhaͤngenden Wimpern eine 
geraume Zeit hindurch. Bei einer Gelegenheit dauerte die 
Bewegung 17 Stunden an, und ſie wuͤrde wahrſcheinlich 
noch laͤnger gedauert haben, wenn nicht die Feuchtigkeit 
ringsum verdunſtet waͤre. Purkinje und Valentin ha⸗ 
ben jedoch beobachtet, daß fie in Verbindung mit dem Kör: 
per des Thieres weit länger fortbeſtehe. Bei der Turtel⸗ 
taube dauerte ſie nach dem Tode durch Enthauptung im 
Munde noch 9 Tage, in der trachea und in den Lungen 
13 Tage und in der Speiferöhre 19 Tage; bei Fröoͤſchen, 
denen das Gehirn herausgenommen worden war, hielt ſie 
4 bis 5 Tage an. Die längfte Zeit, welche fie nach ihren 
Beobachtungen bei Menſchen und Saͤugethieren dauerte, bes 
trug 2 Tage, aber im Allgemeinen hielt ſie nicht ſo lange 
an. Als unmittelbar nothwendig fuͤr die Fortdauer der 
Bewegung erſcheint die Integritaͤt der Epitheliumzellen, de⸗ 
nen die Wimpern anhängen, denn ſobald jene aus Mangel 
an Feuchtigkeit verſchrumpfen, oder durch chemiſche Agentien 
oder durch das Fottſchreiten der Faͤulniß phyſikaliſch veraͤn— 
dert werden, hören die Wimpern augenblicklich auf, ſich zu 
bewegen. 

Aus dieſen Thatſachen lernen wir zwei wichtige Puncte 
kennen, welche mit jenem Phaͤnomen in Verbindung ſtehen. 
Erſtens die wahrhaft moleculare Beſchaffenheit der Bewe⸗ 
gung. Was auch immer die unmittelbare Urſache der Wim⸗ 
perbewegung ſeyn mag, fo hängt fie doch augenſcheinlich ges 
nau mit den kleinen Epitheliumstheilchen zuſammen, an 
welche die Wimpern befeſtigt ſind, denn Wimpern kommen 
bei Menſchen und höheren Thieren nie obne Epitheliumstheil⸗ 
chen vor, welche letzteren in keinem organiſchen Zuſammen⸗ 
bange mit den darunterliegenden Geweben, den ausgenom⸗ 
men, der durch einfache Adheſion entſtehen mag, ſtehen. 
Zweitens bemerken wir, daß dieſe Bewegung unabhängig, 
ſowohl vom Gefaͤß als vom Nervenſyſteme vor ſich 
geht, denn ſie dauert mehre Stunden hindurch in einem ein⸗ 
zigen von dem ubrigen Organismus iſolirten Partikelchen 
fort. Nach dem Tode bleibt fie länger zuruck, als dir Con⸗ 
tractilität der Muskeln, ein Umſtand, welcher zuſammen 
mit den ebenerwwähnten Thatſachen anzeigt, daß die Wim⸗ 
pern nicht durch kleine an ihre Baſis inſeritte Muskeln bes 
wegt werden, wie Mehrere vermutbet haben. Auch das Ex⸗ 
periment zeigt dieſe Unabhaͤngigkeit. Wenn man die aorta 
abdominalis unterbindet, ſo werden die Muskeln der un⸗ 
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teren Extremitäten, in Folge des ihnen entzogenen Blutes, 
gelähmt, und wenn man die Ligatur entfernt und das Blut 
wieder frei fließen läßt, fo kehren fie von ſelbſt zur Inte⸗ 
gritaͤt zuruck. Eine gewimperte Oberflache dagegen wird 
durchaus nicht in ihren Bewegungen betheiligt, wenn auch 
der Zufluß des Blutes zu den darunterliegenden Geweben 
vollſtaͤndig abgeſchnitten wird. Cyanwaſſerſtoffſaͤure, Opium, 
Strychnin, Belladonna — Subſtanzen, welche einen mäͤch⸗ 
tigen Einfluß auf das Nervenſyſtem ausuͤben, bringen keine 
Wirkung auf die Wimperbewegung hervor; ſie zeigt ſich 
deutlich bei Thieren, weiche mit jenen Giften getoͤdtet wor⸗ 
den ſind, und wird ſelbſt durch die oͤrtliche Application der⸗ 
ſelben nicht behindert, wofern die Solutionen nicht das Epi⸗ 
theliums gewebe zerſtoͤfen. Elektriſche Ströme, welche man 
durch die gewimperten Stellen ſtreichen laͤßt, haben keinen 
Einfluß auf die Bewegung. Endlich hemmt die Entfernung 
des Gehirns und des Ruͤckenmarkes dei Froͤſchen, durch 
welche jede Muskelbewegung zerftört wird, die Action der 
Wimpern nicht. Dieſe auffallende Thatſache laͤßt ſich zur 
Bekaͤmpfung der Anſicht anfuͤhren, daß dieſe Bewegungen 
durch die Action kleiner Muskeln ausgeführt werden; denn 
obgleich Muskeln auch ohne Nerven zur Contraction ange: 
regt werben koͤnnen, fo haben wir doch keine Beiſpiele bei 
den hoͤderen Thieren, in denen ſie ohne die Einwirkung des 
Nervenſyſtemes gewoͤhnlich thaͤtig wären; auch iſt es nicht 
wahrſcheinlich, daß eine auf einer ſo ausgedehnten Flaͤche 
vorhandene Bewegung, wie die der Wimpern iſt, wenn fie 
durch Muskeln bewirkt wuͤrde, vom Nerveneinfluſſe unab⸗ 
haͤngig ſeyn ſollte. 

Temperatutveraͤnderungen afficiren die Wimperbewegung, 
ohne Zweifel, in Folge der phyſikaliſchen Veränderung, welche 
fie in den Epitheliumstheilchen berbeiführen. Bei warm⸗ 
blutigen Thieren hört fie auf bei einem Sinken der Tem⸗ 
peratur unter 439 F. (43° R.), bei kaltbluͤtigen jedoch 
dauert fie ſelbſt bei 32° F. (0 R.) fort. Bei allen wird 
ſie durch eine ſehr hohe Temperatur aufgehoben. Es iſt 
eigenthuͤmlich, daß alle Beobachter darin uͤbereinſtimmen, 
daß Blut am Beſten die Wimperbewegung erhaͤlt, waͤhrend 
das Blut der Wirbelthiere fie bei den wirbelloſen zerſtoͤrt. 
Galle hemmt ſie ſehr wahrſcheinlich durch ihre dicke und 
zähe Beſchaffenheit, und nicht in Folge eines chemiſchen 
Einfluſſes. 

Dieſes Phaͤnomen findet ſich in großer Ausdehnung 
im Thierreiche. Es iſt bei allen Thieren gefunden worden, 
und auf gleiche Weiſe bei den Avertebraten, mit Ausnahme 
der Crustacea, Arachnoidea und Inſecten. Es iſt das 
Agens, durch welches die merkwuͤrdige Drehung des Embryos 
im Eie der Mollusken vor ſich geht, und kommt auf det 
Oberflache der Polypeneier und der Schwaͤmme vor. Die 
Körper einiger Infuſorien find mit Wimpern bedeckt, welche 
von denſelden augenſcheinlich als Organe der Locomotion und 
zum Erfaſſen der Nahrung gebraucht werden. Bel dem 
Menſchen kommt die Wimperbewegung auf verſchiedenen 
Flachen vor: 

1) auf der Oberflache der Gebirnventrikel und der 
plexus chorioidei. Die Epitheliums zellen ſind an dieſen 
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Stellen ſo zart, daß die leichteſte mechaniſche Verletzung fie 
zerſtöͤrt. Valentin giebt an, daß die Wimperbewegung 
hier ſehr lange fortbeſteht; 

2) auf der Schleimhaut der Naſenhoͤhlen längs der 
Gewölbe des pharynx, nach deffen binterer Wand in glei⸗ 
her Ebene mit dem Atlas ſich ausdehnend, am oberen und 
hinteren Theile des weichen Gaumens und in der unmittel— 
baren Nahe der tuba Eustachii, ſowie durch die tuba 
hindurch bis zum cavuın tvınpani; 

3) auf der Schleimhaut, welche die sinus ossis 
1 sphenoidei und maxillaris superior aus⸗ 

eidet; 

4) auf der inneren Flaͤche des Thraͤnenſacks und 
Thraͤnencanals; 

5) auf der Schleimhaut des larynx, der trachea 
und der Bronchien; 

6) auf der Schleimhaut der weiblichen Geſchlechts⸗ 
theile. Sie iſt nicht in der Scheide vorhanden, aber fie. 
kann von den Lippen des Muttermundes durch die Höhle 
des uterus und durch die tubae Fallopii bis zu den 
Fimbrien verfolgt werden. 

In allen dieſen Fällen erſcheint der Nutzen der Wim⸗ 


perbewegung als ein mechaniſchet, naͤmlich die Austreibung. 


der von den mit Wimpern beſetzten Oberflächen ſeternirten 
Fluͤſſigkeiten zu befördern. Wohin immer die Richtung der 
Bewegung beſtimmt worden iſt, ſo iſt ſie eine ſolche, welche 
dieſen Zweck beguͤnſtigte. In den Bronchien und in der 
trachea iſt die Richtung der Bewegung nach dem Kehl: 
kopfe hin, ſo daß die Wimpern als Agentien der Expectora⸗ 
tion angeſehen werden konnen. 

In der Naſe des Kaninchens beobachtete Dr. Sharp⸗ 
Ley. die Richtung des Impulſes nach vorwärts, und in 
dem sinus maxillaris ging ſie gegen den hinteren Theil 
der Hoͤhle hin, da wo die Oeffnung derſelben liegt. In 
der Fallopiſchen Roͤhre iſt die Richtung, nach Purkinje und 
Valentin, von dem Fimbrienende gegen die vagina hin. 
Es ſcheint ſehr wahrſcheinlich, daß Wimperbewegung in der 
Niere an dem engen Halſe eines jeden tubulus uriniferus, 
bei dem Austritte derſelben aus der Kapſel des Malpighi⸗ 
ſchen Koͤrpers, vorhanden ſey. Man hat dieſes bei Men⸗ 
ſchen nicht wirklich beobachtet, aber häufig bei dem Froſche 
geſehen. Die Bewegung iſt hier gegen den tubulus uri- 
nifer hingerichtet und dient, ohne Zweifel, dazu, den Aus⸗ 
fluß des waͤſſerigen Thelles der Secretion aus der Kapſel 
in das Harncanälchen zu beguͤnſtigen. 

Bei den niederen Thieren ſcheint die Wimperbewegung 
einen ähnlichen Zweck zu haben, wie beim Menſchen. Sie 
iſt in großer Ausdehnung über die Athmungsflaͤchen ver⸗ 
breitet und ſteht in Verbindung mit den Zeugungsorganen, 
ſowie, wiewohl in einem geringeren Grade, mit den Ver⸗ 
dauungsorganen. An einigen Stellen jedoch, ſowohl bei'm 
Menſchen als bei den niederen Geſchoͤpfen, ift es ſchwierig 
zu beſtimmen, welche Functionen die Wimpetbewegung aus⸗ 
führe, fo, z. B., bei'm Menſchen in den Gehirnventrikeln, 
und bei dem Froſche in den geſchloſſenen Höhlen des peri- 
cardium und peritonaeum. Hier ſind keine excretori⸗ 
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ſchen Ausgange vorhanden, gegen welche der Strom gerich⸗ 
tet ſeyn könnte. 

Was iſt die Urſache der Wimperbewegung? Wir ha⸗ 
ben gezeigt, daß ſie unabhaͤngig vom Blute und von den 
Nerven iſt und den deprimirenden Einfluͤſſen widerſteht, 
welche gewöhnlich die Thaͤtigkeit der contractilen Gewebe 
hemmen. Sie erfordert zu ihrem Fortbeſteben drei Bedin⸗ 
gungen: eine vollſtaͤndige Epitbeliumezelle; Feuchtigkeit, doch 
nicht von zu großer Dichtigkeit und eine in gewiſſe Graͤnzen 
eingeſchloſſene Temperatur. Aus Schwann's Beobachtun⸗ 
gen geht hervor, daß Zellen eine Endosmoſe zeigen, daß eine 
chemiſche Veränderung in den mit ihnen in Beruͤhrung fte- 
henden Fluͤſſigkeiten vor ſich geht, und daß eine Bewegung 
ihrer inneren Koͤrnchen unter gewiſſen Umſtaͤnden wahrge⸗ 
nommen werden kann. Wenn nun gewimperte Epitheliums⸗ 
zellen eine endosmotiſche Attraction auf die umgebende Flüfz 
ſigkeit ausüben, moͤgen wir denn nickt in dieſer phyſtkali⸗ 
ſchen Erſcheinung einen Anbaltspunct finden, um die Urſache 
der Bewegung zu beſtimmen? 

Eine ſehr merkwuͤrdige Bewegung zeigt ſich an gewiſſen 
Pattikelchen, welche in der Secretion der Hoden vorkommen, 
die unter den Thieren ſehr verbreitet iſt und ſogar bei 
Pflanzen gefunden wird. Wegen der Regelmäßigkeit dieſer 
Bewegungen und wegen der Aehnlichkeit derſelben mit denen, 
welche bei kleinen Thieren vorkommen, haben die Naturfor- 
ſcher jenen Partikelchen einen Platz in ihren zoologiſchen 
Glaffificationen unter dem Namen Cercariae seminis, 
Samenthierchen, angewieſen, und Ehrenberg rechnet fie, 
zu den Entozoa haustellata. 

Die Partikelchen beſtehen hauptſaͤchlich aus einem 
langen Faden oder Schwanze, welcher zuweilen an dem ei⸗ 
nen Ende angeſchwollen iſt und fo den Körper des vermeint— 
lichen Thieres bildet. Die Bewegungen befteben in einer 
rudernden Bewegung des Schwanzes oder einem leichten 
ſeitlichen Vibriren deſſelben. In mancher Beziehung gleicht 
dieſe Bewegung genau der Wimperbewegung, und ihre Fort⸗ 
dauer nach dem Tode oder nach der Trennung von der 
Flüſſigkeit iſt faſt ganz dieſelbe, wie bei der Wimperbewe⸗ 
gung. Die Partikelchen find ausnehmend klein, ſelbſt in 
der Laͤnge gemeſſen, aber beſonders in der Dicke. Sie ſind 
daher ſehr geeignet, jenen Impulſen zu folgen, welche, wie 
wir gezeigt haben, Moleculaͤrbewegungen entſtehen laſſen 
koͤnnen. (Aus the physiological anatomy and phy- 
siology of man by Robert Bentley Todd and 
William Bowman.) 


Ueber die chemiſche Zuſammenſetzung des Thee's 


las Herr Peligot der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften am 
18. Juli d. 3. eine Abbandlung ver. Die Wichtigkeit, welche bie 
Therblätter als Nahrungs⸗ und Handelsartikel haben, verleiht die⸗ 
fen Unterſuchungen, welche dadurch erleichtert wurden, daß ein 
aufgeklärter Kaufmann dem Verfaſſer ächte Proben von den ver⸗ 
ſchiedenen Tbeeſorten verſchaffte, viel Intereſſe, und dieſes Inter⸗ 
effe wird noch durch den Umſtand erhöht, daß die von Franck, 
Brande, Mulder und Steinhouſe mitgetheilten Analyfın 
durchaus nicht zuverläfiig find. Die Hauptbeſtandtheile, welche 
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man bisher im Thee aufgefunden hat, find 1) Gärbeſtoff; 2) ein 
weſentliches Oel, dem der Thee fein Arom verdankt, und das auf 
feinen Werth, als Dandelswaare, großen Einfluß ausübt; 3) eine, 
an Stickſtoff ſehr reiche, kryſtalliſttbare Subſtanz, das Thein, 
welche man auch im Kaffee (als ſogenanntes Kalfein) antrifft, 
und das ſich auch in der Guarana, jenem, in Braſilien ſehr bes 
liebten Medicamente, findet. 

Außer dieſen drei Stoffen, hat Mulder aus dem Thee noch 
elf Subſtauzen gewonnen, die ſich in allen Arten von Blattern fine 
den und deßhalb kein beſonderes Intereſſe darbieten. Für die che⸗ 
miſche und phyſtologiſche Geſchichte des Thees war Nichts wichti⸗ 
ger, als die genaue Kenntniß der in ihm enthaltenen ſtickſtoffhalti⸗ 
gen Beſtandtheile Herr Péligot begann mit der Beſtim mung 
des Geſammtgehalts der Theeblätter an Stickſtoff und fand darin 
einen ſichern Aahaltepunct, um dann die Stoffe, unter denen dies 
fee Stickſtoff vertheilt iſt, zu iſoliren. Indem er den Verhaͤltniß⸗ 
theil dieſes Stoffs in Gısform, nach dem Verfahren des Herrn 
Dumas maaß. erhielt er Zablen, welche einen viel groͤßern Ver⸗ 
haͤltnißtheil an Stickſtoff angeben, als man bisber in irgend einem 
Pflanzenkoͤrper gefunden hat, nämtih 20 bis 30 Procent, während 
er nach den frühern Analyſen, nur 3 bis 4 Procent betragen ſoll. 
Nachdem er dieſen Stoff nacheinander in den verſchiedenen Beſtand⸗ 
theilen des Blattes unterſucht hatte, gelang es ihm, darzuthun: 
1) daß das Thein die vorzüglichſte ſtickſtoffbaltige Subſtanz iſt, 
welche ſich in der Infuſton auf Theeblaͤtter findet; 2) daß es darin 
in bedeutenderer Menge enthalten iſt, als man bisher annahm. 

Herr Péligot hat hierauf das ausgelaugte Theeblatt unters 
ſucht und gefunden, daß diejenige Portion deſſelben, welche an ſie⸗ 
dendes Waſſer durchaus kein aufloͤsbares Element mehr abgiebt, 
in 100, bei + 110? Centigr. getrockneten, Teilen bei'm Suchong⸗ 
thee 4,46 Tyeile Stickſtoff und bei'm Putverthee oder Kugelthee 
(Gunpowder) 4.30 Theile Stickſtoff enthalt. Auch fand er in ſehr 
betraͤchtlicher Menge einen Stoff, den er mit dem Caſein der 
Milch für identiſch hält, und in welchem ſich der größte Theil des 
nach dem Auslaugen in den Theeblättern enthaltenen Stickſtoffes 
befindet. Der gewoͤhnliche Thee enthält 14 bis 15 Procent dieſes 
Stoffes. In Betreff dieſes allerdings auffallend groß erſcheinenden 
Verhältnißtheils an Stickſtoff, muß man indes in Anſchlag brin⸗ 
gen, daß wir das Theeblatt nicht in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande, 
ſondern gewiſſermaaßen verarbeitet erhalten, und es koͤnnte wohl 
der Fall ſeyn, daß die bei der Theefabrication uͤblichen Proceſſe 
eine Vermehrung der, durch die chemiſche Analyſe entdeckbaren, 
Quantität Stickſtoff veranlaßten. Diele Bermuthung wird dadurch 
beſtätigt, daß die friſchen Blätter der in der Nähe von Paris cul⸗ 
tivirten Theeſtauden, nah Deren Péligot's Analyſe, in 100 
trocknen Theilen nur 4,37 Stickſtoff enthalten. Herrn PC ligot's 
Anſicht zufolge, dürfte indes dieſer Unterſchied ſchon in der Vers 
eat des Clima's und der Cultur feine Erklärung 
inden. 

Herr Pelfgot beſchließt feine Arbeit mit einigen Betrach⸗ 
tungen über die Anwendung des Thees als Getränk und Nahrunas⸗ 
mittel Wegen des großen Verbaͤltnißtheils an Stickſtoff und Ca⸗ 
fein giebt er zu, daß die Theeblaͤtter, in ihrer Geſammtbeit, ent⸗ 
weder infundier, oder nicht, ein ächtes Nahrungsmittel abgeben 
können. Was das Infundiren des Thee's betrifft, citirte er eine 


2382 


Stelle aus einem Briefe von Victor Jacquemont, aus der ſit 
ergiebt, daß der berühmte Thee des Theater des Varistés keines- 
wegs eine lächerliche Fiction iſt. „In Caſchemir“, ſchreibt Jac⸗ 
quemont, „kocht man den Thee mit Milch, Butter, Salz 
und einem bittern alkaliniſchen Salze. Zu Kanawaré bereitet man 
ihn auf eine andere Weiſe: man läßt die Blätter eine bis zwei 
Stunden kochen, gießt dann das Waſſer ab, und richtet die Blat⸗ 
ter mit ranziger Butter, Mehl und gehacktem Ziegenfleiſche an“. 

Wirkt der Thee, wie ihn die civiliſirten Nationen bereiten, 
anders, als durch Ueberreizung der Nerven? wirkt er nährend? 
Herr Peligot hat dieſe Fragen nicht erledigt; er behauptet nur, 
daß ein Thecaufguß mit wenigſtens viermal fo viel Zucker, als 
Thee (dem Vierfachen des Gewichts der trockenen Therblätter an 
Zucker?) mehr feſte Beſtandtheile, aber etwas weniger Stickſtoff, 
enthalte, als die Fleiſchbruͤhe der ſogenannten Holländiſchen Geſell⸗ 
ſchaft in Paris. 


Miscellen. 


Die Prafries in America find, nächſt den Ebenen Suͤd⸗ 
africa's, die groͤßeſten Jagdreviere in der Welt — ein Park, ſo 
groß als Spanien, Frankreich, Deutſchtand und Polen zufammen« 
genommen, welchen man zu Wagen und, noch mehr, zu Pferde 
von einem Ende zum andern durchſtreifen kann, obne ein anderes 
Hinderniß anzutreffen, als die Fluͤſſe. Er iſt das Gebiet der Büfs 
fel, des Elenn's. der Antilope, des wilden Pferdes und des weißen, 
oder Prairie⸗Wolfs ꝛc., welcher den Heerden der anderen Thiere 
folgt, um Nachzügler zu verzehren. Die Conſumtion der Büffel 
iſt jetzt ungeheuer und laßt ihre baldige Vertiigung befürchten, 
nach den Klagen des Herrn Catlin und anderer Bewunderer des 
Indianerlebens. Aber ſelbſt noch heutzutage wird der Beobachter 
mit Erſtaunen über ihre unermeßlichen Schaaren erfüllt, und Herr 
Farham giebt, z. V., folgende hoͤchſt außerordentliche ſtatiſtiſche 
Ueberſicht: „Die Buͤffel hatten während der letzten drei Tage die 
ganze Landſtrecke fo vollſtändig bedeckt, daß es oft außerordentlich 
gefahrvoll ſchien, ſelbſt fuͤr die unermeßliche Caravane der San⸗ 
ta⸗fé- Händler, ihren Weg durch fie hindurch fortzuſegen. Wir legten 
des Tages funfzehn (engliſche) Meilen zurück. Die Länge des 
Ueberblicks auf jeder Seite des Zuges erſtreckte ſich auf 15 Meilen, 
auf beiden Seiten 30 Meilen; 15 3 — 45 x 30 = 1350 
(engl.) Quadratmeilen, fo dicht vedeckt von dieſen edlen Thieren, 
daß, wenn man von einer Hoͤhe blickte, kaum eine Quadratmeile 
der Bodenoberfläche ſichtbar war“. 


Eine große Menge wohlerhaltener Weinreben 
hat man bei den Erdarbeiten der Eiſenbahn, in der Naͤhe von 
Elms vorn, gefunden. Sie lagen unter einer Sandſchicht, welche 
wahrſcheinlich der Dünenreihe, die vormals den Strand der Elbe 
begränzte, angehörten und ſcheinen alſo den Beweis zu liefern, daß 
hier vor Zeiten Weinbau ſtattgefunden hat Die Reben find mit 
ſtarken Wurzeln, von der Dice eines Arms, verfehen und ſchei⸗ 
nen den heutigen Reben vollkommen zu gleichen; einige ſind auf⸗ 


bewahrt worden, um an das Muſeum zu Kiel abgeliefert zu 
werden. 


5 — . ͤ————— 


Heilkunde. 


Behandlung der Luberkelſchwindſucht 
Naphtha, mit Verſuchen und Fallen. 
Von Dr. John Haſtings. 


Erſtes Experiment: Ein Wenig Naphtha wurde in 
eine U foͤrmig gebogene Röhre gebracht, und dann etwas 


durch 


Auswurf, welcher vorher unter dem Mieroſkop unter ſucht 
und reich an Tuberkelkuͤgelchen gefunden worden war, darüber 
ausgebreitet; dann wandte man eine gelinde Hitze an, wobei 
ſich das Naphtha verfluͤchtigte. Die Secretion wurde nun 
unter dem Mikroſkop unterſucht und zeigte nur ein amor⸗ 
phes Ausſehen. 
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Zweites Experiment: Etwas Tuberkelmaſſe wurde 
unter das Mikroſkop gebracht, und ein Tropfen Naphtha 
hinzugefuͤgt, worauf die Tuberkelkuͤgelchen augenblicklich ver⸗ 
„ und an ihrer Stelle ein geſtaltloſes Product ſich 
zeigte. 

Drittes Experiment: Etwas Tudberkelmaſſe wurde 
in ein Stuͤck vom duodenum eines Kindes gebracht, wel 
ches man darauf auf eine weithalſige Flaſche legte, die eine 
kleine Menge Naphtha enthielt, zwiſchen welcher und dem 
Darmſtuͤcke ein freier Raum von 3 Zoll blieb. Dann ſtellte 
man eine Spirituslampe unter die Flaſche und unterhielt 
eine ſehr gelinde Hitze, bis ein leichtes Aufkochen eintrat. 
Dieſes wurde eine Stunde lang fortgeſetzt; die contenta 
wurden dann aus dem Darme entfernt und unter dem 
Mikroſkope unterſucht, wo ſie daſſelbe Ausſehen, wie in den 
deiden obigen Verſuchen, darboten. 

Was die Art des anzuwendenden Naphthas betrifft, 
ſo iſt die aus Holz bereitete der aus der Steinkohle bereite⸗ 
ten vorzuziehen, indem letztere ſehr reizend auf Lungen, Herz 
und Magen wirkt und zuweilen heftige Kopfſchmerzen ver⸗ 
urſacht. 

Erſter Fall: Charles Taylor, Kupferſtecher, acht⸗ 
zehn Jahre alt, aufgenommen am 13. October 1842, 
ſchlechtgenaͤhrt, leidet ſeit Jahren an Huſten und Atbembes 
ſchwerden, und iſt oft aͤrztlich behandelt worden. Sein jetzi⸗ 
ger Zuſtand iſt ſchlimmer, als ſonſt; er wirft bei'm Huſten 
ſehr viel aus; Appetit ziemlich gut, Stuhlausleerung regels 
mäßig; Puls maͤßig beſchleunigt; Muskelanſtrengungen, wie 
Treppenſteigen und Gehen, find von Athembeſchwerden beglei⸗ 
tet; er iſt in der letzten Zeit ſehr abgemagert. Die Bewe⸗ 
gungen der oberen Portion der Bruſt ſind beſchraͤnkt, beſon⸗ 
ders auf der rechten Seite, wo der Percuſſionston auch ſehr 
dumpf iſt, und das Athemgeraͤuſch ſtellenweiſe fehlt. An 
der linken Seite Percuſſionston beſſer, Athemgeraͤuſch raub, 
Inſpiration ſtoßweiſe; Herztöne ſehr deutlich in beiden 
regg. subelavieulares zu hören. Seine Mutter iſt kurz 
nach ſeiner Geburt an der Schwindſucht geſtorben, und er 
hat auch einen Bruder an derſelben Krankheit verloren. 
Von ſeiner Aufnahme an bis zum 3. December wurde der 
Kranke mit Blauſäure, Jodpräparaten u. ſ. w., obne irgend 
eine bemerkenswerthe Beſſerung, behandelt, worauf man dann 
zum Naphtha überging. 

5. Januar. R Naphtha rectific. 3j Ds. 10 Tros 
pfen in Waſſer drei Mal taͤgtich. Percuſſionston fonorer 
auf der rechten Seite, Athemgeräuſch deutlich in derſelden 
Gegend, ſtoßweiſe Inſpiration dauert fort. 

(20 Tropfen Naphtha drei Mal taͤglich.) 

12. Januar. Stoßen bei der Inſpiration ganzlich ver⸗ 
ſchwunden, Appetit gut, Diarrhöe — nach der Meinung 
des Kranken in Folge von Schweinefleiſch, welches er 
am Tage zuvor gegeſſen hatte. (Tropfen zu wiederholen.) 

17 Januar. Klage uͤber den Hals. 

19. Januar. Halsbeſchwerden verſchwunden, Huſten 
und Auswurf vermindert; Percuſſionston heller auf der 
rechten Seite, Athemgeraͤuſch rauh am Acromialende der 
elavicula derſelben Seite. 
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. 7. Februar. Der Kranke fühlt ſich weit kraͤftiger; er 
klagt, daß die Medicin zuweilen nausea hervorbringe. 

11. Februar. Einathmung von Naphthadaͤmpfen auf 
folgende Weiſe: ein Zheetopf wurde halb mit kochendem 
Waſſer angefüllt, und dann ein Theeloͤffel voll Naphtha hin⸗ 
zugefügt; der aus der Mündung aufſteigende Dampf wurde 
nun in die Lungen eingezogen. 

16. Maͤrz. Sehr wenig Huſten, Expectoration ver⸗ 
mindert, Athembeſchwerden weit weniger, Athemgeraͤuſch ein 
Wenig rauh auf der rechten Seite; Percuſſionston nahe am 
Acromialende des Schluͤſſelbeins ziemlich dumpf. (Tropfen 
und Einathmung fortzufegen.) 

6. April. Huſten gaͤnzlich verſchwunden, ebenſo die 
Athembeſchwerden, wenig Auswurf; der Kranke nimmt an 
Fleiſch und Kraft zu; Percuſſionston auf der rechten Seite 
faſt ganz gleich mit dem der linken; Athemgeraͤuſch an einer 
Stelle ein Wenig rauh; Herztoͤne kaum hoͤrbar in der 
Schluͤſſelbeingegend. 

Zweiter Fall: Anna Simmons, Dienſtmaͤdchen, 
vierundzwanzig Jahre alt, aufgenommen am 27. Januar 
1843. Sie giebt an, daß ſie ſeit mehren Wintern um 
dieſe Zeit des Jahres an Huſten leide; der letzte Anfall kam 
vor drei oder vier Wochen, feit welcher Zeit fie raſch abges 
magert iſt; kein Auswurf; ſchmerzhafte Empfindung nach 
dem Eſſen; Stuhlausleerung immer unregelmäßig; Puls 80, 
ſchwach; wiederholte Anfaͤlle von Uebelkeit. Ihr Vater, 
ihre Mutter und ihr Bruder find an der Schwindſucht ges 
ſtorben. Die Percuſſion ergiebt einen dumpfen Ton an der 
rechten oberen, vorderen Bruſtgegend, normal an der linken, 
wo das Athemgeraͤuſch pueril iſt; Herztoͤne ſehr deutlich 
eberhalb der rechten Schluͤſſelbeingegend, weniger oberhalb 
der linken; Athemgeraͤuſch oberhalb der rechten clavicula 
kaum hörbar, und da, wo es gehoͤrt wird, rauh. 

R Naphtha rectific. Zi Ds. 20 Tropfen drei Mal 

täglich, 

11. bis 18. Februar. 
Tropfen und Inhalation). 

7. Maͤrz. Huſten beſſer; Verſtopfung; Appetit gut; 
die Beine ſchwellen gegen Abend etwas an; guter Per⸗ 
cuſſtonston rechts, Athemgeraͤuſch deutlich, das puerile Athmen 
links vermindert (außer dem Naphtha noch 2 eroͤffnende 
Pillen zuweilen vor Schlafengehen). 

28. Februar. Huſten faſt verſchwunden; Auswurf ſehr 
unbedeutend; Appetit vortrefflich; die Kranke nimmt an 
Fleiſch und Kraͤften zu; zuweilen Herzklopfen. Seit der 
letzten Viſite nahm fie einen kleinen Theeloffel voll Naphtha 
drei Mal taͤglich. Percuffionston normal auf beiden Seiten 
der Bruſt, Zellenathmen ganz natürlich. 

K Naphtha reotificat. 3 
Kali hydroiod. di. 
wie oben zu nehmen. 
Dritter Fall: Aliza Dunn, ſiedenundzwanzig Jahre 

alt, aufgenommen am 2. März 1843, ſchwanger, feit acht 
bis neun Jahren an Huſten leidend; Abmagerung, Auswurf; 
Allgemeinbefinden gut. (X Naphtha rectific. 3j Ds. 


Weit beſſer (Bortfegung der 


M. guttae Tet. Ds. 
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15 Tropfen drei Mal täglich.) 
am 21. März. 

Vierter Fall: Maria Engliſh, neunzehn Jahre 
alt, kam in das Hospital wegen einer neuralgia n. facia- 
lis; nach der Heilung derſelben (20. Dec.) klagte fie über 
Athembeſchwerden, Huſten und Auswurf, an denen ſie ſeit 
3 Jahren ſchon mehr oder weniger gelitten hatte, begleitet 
von kalten Nachtſchweißen; feit den letzten 2 Jahren ſtarke 
sudamina in der Achſelgrube; Abmagerung; große Schwer⸗ 
faͤlligkeit und Schlaͤfrigkeit, Appetit ziemlich gut; Verſtopfung; 
Puls 96, klein und ſchwach. Sie iſt verheirathet, war noch 
nicht ſchwanger geweſen; Menſtruation unregelmaͤßig. Pers 
cuſſion dumpf unter beiden Schluͤſſelbeinen, Athemgeraͤuſch 
ebendaſelbſt ſebr undeutlich, in welcher Gegend auch die 
Herztöne deutlich gebört werden. (Naphtha rectific. 31 
drei Mal taglich 15 Tropfen; 2 pilulae aperientes zu⸗ 
weilen vor Schlafengehen.) 

12. Januar. Kein Nachtſchweiß mehr. 

17. bis 24. Januar. Verminderung des Huſtens und 
Auswurfs. Herzklopfen — an welchem ſie bereits ſeit zwei 
Jahren leidet — (Naphth. rectif. 3i, Kali hydroiod. 
Zi, drei Mal taͤglich 20. Tropfen.) 

26. Januar. Kein Herzklopfen mehr; Zunahme des 
Huſtens und Auswurfs; die Tropfen werden zuweilen aus⸗ 
gebrochen (Naphth. rectific. Zi, Acid. hydrocyan gtt. 
xx, drei Mal taglich 20 Tropfen.) 

31. Januar. Beſſer, Percuſſionston heller, Athemge⸗ 
raͤuſch hörbar, aber rauh. 

2. Februar. Zunahme des Huſtens. 
Tropfen.) 

9. Februar. Ruͤckkehr des Auswurfs mit beftigem 
Huſten, Uebelbefinden, Herzklopfen und Kopfſchmerzen. Es 
ſcheint, daß die Kranke in der letzten Woche Kohlennaphtha 
genommen hat. 

11. bis 30. Maͤrz. Die Symptome nahmen bald ab, 
bald wieder zu, bis der Huſten und Auswurf gaͤn lich ver⸗ 
ſchwunden und die Kranke ſich bis auf eine geringe Schwaͤ⸗ 
che wohl befand. Percufiion und Auſcultation auf beiden 
Seiten normal, die Herztoͤne find nicht mehr zu hören. 

Fünfter Fall: Amelie Harris, neunundzwanzig 
Jahre alt, aufgenommen am 7. März Huſten, Athembe⸗ 
ſchwerden; vor 12 Monaten hatte ſie 14 Tage lang Blut 
ausgeworfen; Abmagerung, kalte Nachtſchweiſſe; Appetit 
ſchlecht, Stuhlausleerung regelmaͤßig, große Schwaͤche. Sie 
iſt verheirathet, hat aber keine Kinder gehabt. Die Percuſſion 
ergiebt einen dumpfen Ton in der regio clavicularis und 
subelavicularis sinistra, etwas weniger ebendaſelbſt auf 
der rechten Seite, Athemgeraͤuſch daſelbſt raub, links faſt 
unhörbar, an einigen Stellen faſt gar nicht zu hören, Herz⸗ 
toͤne ſehr deutlich in denſelben Gegenden. Der Gebrauch 
des Naphtha, zu 20 Tropfen drei Mal taͤglich, ſtellte die 
Kranke bis zum 4. April faſt vollſtaͤndig wieder her. 

Sechster Fall: Anna Davidfon, vierunddreißig 
Jahre alt, aufgenommen 27. Dec. 1842. Huſten ſeit zwei 
Monaten, in Folge einer Erkältung bei der Entbindung, an⸗ 
dauernd, Auswurf, kalte Schweiße, Abmagerung. Ihr Va⸗ 


Völlige Wiederherſtellung 


(Naphtlı. 20 
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ter war an Aſthma, und ein Bruder an der Schwindſucht 
geſtorben. Huſten heftig, Athmen ſehr erſchwert; Puls be⸗ 
ſchleunigt und ſchwach; Zunge weiß, Appetit ſchlecht; Stuhl⸗ 
auslerrung regelmaͤßig. Percuſſionston dumpf unterhalb der 
rechten elavicula, wo das Zellenathmen durch cin dunkles 
Raſſelgeraͤuſch verdeckt iſt; am linken Schluͤſſelbein ſonor, 
Zellenathmen pueril. Unter der Anwendung von Naphtha, 
zu 10 Tropfen drei Mal täglich, verſchwanden die Nacht- 
ſchweiße; der Huſten und Auswurf horten vollſtaͤndig auf, 
die Kranke nahm an Fleiſch und Kraft zu und empfindet 
keine Athembeſchwerden mehr dei'm Treppenſteigen; nur der 
Percuſſionston iſt noch dumpf am Acromialende der rechten 
clavicula, wo auch das Reſpirationsgeraͤuſch nur ſehr 
ſchwach iſt. 

In dem erſten Falle wurden die sputa unter dem 
Mikroſkope unterſucht und enthielten außer einer bedeuten⸗ 
den Menge von Tuberkelkuͤgelchen eine kryprogamiſche Pflanze, 
ſowie ich fie immer in der Lungenſecretion gefunden habe, 
wenn die Tuberkeln erweicht waren. (Lancet, April 1843.) 


\ 


Glückliche Exſtirpation eines waſſerſuͤchtigen Eier: 
ſtocke durch den Bauchſchnitt. 
Von Dr. Henry Walne. 


Madam F., 58 Jahre att, wandte ſich an mich im 
Juli, wegen einer großen Anſchwellung des Unterleibes, 
welche derjenigen der Schwangerſchaft zur vollen Zeit ſebr 
ahnlich ſah. Die catamenia hatten feit vier Jahren ceſ⸗ 
ſirt; ſie war oft einem Ausfluſſe unterworfen geweſen, hatte 
fuͤnf lebende Kinder geboren und mehreremal abortirt. Bei 
der Unterſuchung fand ſich eine runde Hervorragung des Un⸗ 
terleibes von umſchriebener Geſtalt, mit Fluctuation und 
im Ganzen beweglich; dabei war das Befinden gut und 
kein Zeichen von allgemeiner Waſſerſucht vorhanden. Sie 
hatte das allmälige Zunehmen ihres Umfangs ſeit zwei Jah⸗ 
ren bemerkt, hatte aber keine Schmerzen dabei empfunden. 
Sie maaß vom serobiculo cordis bis zum os pubis 
173, ihr Umfang betrug 374“. Ich erklärte den Fall 
nach der Unterſuchung für hydrops ovarii und erlangte 
die Zuſtimmung der Kranken zur Operation. Die Tempe⸗ 
ratur des Zimmers wurde dis über 70° F. geſteigert; eine 
halbe Stunde vor der Operation erhielt die Kranke ein 
Klyſtir, da ein, am vorigen Abend gegebenes, mildes ape- 
riens nicht gewirkt hatte. Zwiſchen 3 und 4 Uhr Nach⸗ 
mittags wurde die Kranke auf ein Lager gelegt, die Füße 
auf dem Boden am Ende deſſelben und der Ruͤcken durch 
Kiffen unterſtuͤtzt. Ich begann nun mit einem unterſuchen⸗ 
den Einſchnitte in die Haut und tendinöſen Ausſtrablur gen 
und dann in das Bauchfell in der Ausdehnung von 13 " 

Ein Finger wurde nun auf jeder Seite in die Perito⸗ 
naͤalhoͤhle eingeführt und die fluctuitende Cyſte ganz deutlich 
unterſchieden; keine Fluͤſſiakeit floß ab. Ich erweiterte nun 
mit dem Skalpell den Schnitt von Oden nach Unten bis 
zu einer Länge von 13“ oder etwas mehr, zuerſt in der 
Haut, wobei ich den Nabel vermied, und dann im peri- 
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tonaeum von der kleinen Oeffnung aus mit einem geknoͤpf⸗ 

ten Biſtouri, geleitet durch zwei Finger meiner linken Hand, 

aufwärts und dann abwärts bis zu derſelben Ausdehnung, 

„aft 5 "wire vr serbinelno cou die 1% vom 
os pubis entfernt. 

Als dieſes geſchehen war, fing die Wunde an, ſich auf 
beiden Seiten auszudehnen, und die Geſchwulſt ruͤckte lang⸗ 
ſam vor, aber raſcher, ſobald ihr größter Umfang durch 
die Wunde gedrungen war. Was früher nicht beſtimmt 
worden war, zeigte ſich nun, naͤmlich, daß das rechte ova- 
rium das leidende ſey. Ich brachte nun zwei Finger hin⸗ 
ter das ligamentum latum, und Herr Law unterftügte 
die Geſchwulſt, welche ſonſt leicht vorwaͤrts gefallen wäre. 
Mit einer Nadel, die ihr Oebr nahe an der Spitze hatte 
und auf einem Stiele befeſtigt war, legte ich nun, geleitet 
TEE Fragen ee Viper e n Aitlen, 

zog die Nadel durch die Mitte dieſes Theiles durch und brachte 
ihre Spitze nach Vorn. Die Ligatur ward durchſchnitten 
und von der Nadel gelöft, welche darauf zuruͤckgezogen 
wurde. 

Da die Enden der Ligatur eingerichtet waren, um die 
beiden Hälften des Stieles getrennt zu unterbinden, fo 
knoͤpfte ich nun eine von ihnen zu, aber die Seide riß. 
Das Uebrigbleibende wurde nun dazu gebraucht, eine zweite 
doppelte Ligatur einzuführen, von welcher die erſtere erſetzt 
wurde. Nach Unterbindung des Stieles ſchnitt ich ihn 
zwiſchen dem tumor und dem unterbundenen Theile durch, 
und die ſchwere Maſſe von mehr, als 16 Pfund, wurde in 
die Höhe gehoben und von Herrn Law weggenommen, da 
keine Adhaͤſionen ſie mehr zuruͤckhielten. Ich unterſuchte 
nun das durchſchnittene Ende des Stieles und unterband eine 
betrachtliche Arterie. In dieſem Momente wurde der Krane 
ken ſehr Übel, und fie bemühte ſich mehremale, ſich zu erbre⸗ 
chen, allein Nichts wurde heraufgebracht. Dr. Freund, 
dem die Sorge für die getrennten Hautdecken übertragen 
war, ſchloß ſie über dem Baucheingeweide, um den Darm 
ſowenig, als moͤglich, der atmoſphaͤriſchen Luft auszuſetzen. 
Nachdem die Kranke ſich erholt hatte, und man kein einzel⸗ 
nes Gefäß mehr ſpritzen, ſondern nur im Allgemeinen Blut 
ausfließen fah, fo unterband ich den ganzen Stiel mit deps 
pelter ſtarker Seide. Die Blutung hörte auf; die Wunde 
wurde gereinigt und ungefähr zwoͤlf suturae circumvolu- 
tae angelegt. Lange Bündel Charpie wurden an jeder 
Seite des Unterleibes, etwas entfernt von der Wunde, an⸗ 
gelegt, und Heftpflaſterſtreifen von einer Seite zur andern 
über ſie hingezogen. Eine breite Binde, ganz in der Mitte, 
aber in acht Köpfe gefpalten, wurde nun um den Unterleib 
befeſtigt. , 

Am Schluſſe der Operation war der Puls der Kran⸗ 
ken 76; fie war bleich und kalt und wuͤnſchte Etwas, um 
ihre Nerven zu beruhigen; eine Flaſche mit heißem Waſſer 
wurde ihr an die Fuͤße gelegt; ſie ward gut zugedeckt, und 
ein anodynum aus Morphium acet. gr. 4 und mixt. 
Camphor. 318 gereicht, alle Stunden zu wiederholen. 
um 5 Uhr Puls 82; um 8 Uhr 96; mehr Warme, Schlaf 
von zwei Stunden; ſtarke Tranſpiration; kein Schmerz 
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mebr in der Wunde; ein Gefühl von Reiben, welches mit 

der Nacht verſchwand. Um 12 Uhr zog ich ihr 5 Unzen 

Urin ab; ſie hatte ſeit 8 Uhr drei Stunden geſchlafen; 

pie“ dv dw. Napieation DR. Farhreräs, "ihn" verſei⸗ 
ben 89. 

7. November. Dreimalige Application des Catheters; 
im Ganzen 14 Unzen Urin; Puls zwiſchen 86 und 96; 
Nacht ziemlich gut; kein Schmerz; keine Flatulenz x. Sie 
hatte nur Brodſuppe getrunken; ſehr durſtig; Abends das 
anodynum wiederholt. 

8. November. Nacht nicht ganz ſo gut; etwas heiß 
und unruhig, aber noch ſchwitzend. Durſt; Uebeikeit zwei 
bis drei Mal in der Nacht. Kleine Quantitaͤten Soda⸗ 
waſſer wurden nun geſtattet. Ich beſuchte fie vier Mal, 
und der Puls wurde jedesmal zweimal notirt, da dazwiſchen 
war.. Dar. Gathater. achraucht, nur 


9 Uhr Morgens 2 Uhr Nachmittags] 9 uhr Abends 124 uhr Nachts 
P. 2. 91 92 96 8⁴ 
b. 88 91 92 84 

Nur 4 Unzen Urin am Morgen entleert. Um 9 Uhr 


Abends ſehr unbehaglich; großes Verlangen, Urin und 
Stuhlgang zu laſſen; der Catheter und ein Clyſtir von war⸗ 
mem Waſſer verſchafften große Erleichterung. Flatus flies 
gen aus dem Darmcanale auf, und 6 Unzen Urin wurden 
abgezogen. Erbrechen und zuweilen Ausſtoßen von Wind. 
Nach Wiederholung des anodynum trat ein ruhiger Schlaf 
von drei Stunden ein und ein Nachlaß im Pulſe von 12 


Schlaͤgen. Kopf frei; Haut feucht; ſpaͤter ſchwitzend; 
Zunge feucht. 
9. Nov. Um 10 Morgens Puls 100 (97), um 4 


Uhr Nachmittags 100 (907) um 11 Uhr Abends 92. Schlief 
2 der Nacht; ließ, ohne Huͤlfe, erſt 9 Unzen, dann 54 
Unzen Urin; Verlangen nach Nahrung, nahm eine Waſſer⸗ 
ſuppe. Uebelkeit hatte aufgehört; Schlaf am Tage; etwas 
Nahrung Abends. Klage uͤber leichten Schmerz in der Ma⸗ 
gengrube. (Wiederholung des anodyni und des Clyſtirs.) 
Zunge feucht und reiner; Haut ſchwitzend. 

10. Nov. Zwei Stuhlausleerungen nach dem Clyſtir; 
9 Unzen Urin in zweien Malen gelaſſen. Sie war etwas 
unruhig und beweglich geweſen; war durſtig und hatte zu⸗ 
weilen Uebelkeit. (Taſſe Thee und etwas Biscuit zum Fruͤh⸗ 
ftüde) Haut feucht; Zunge feucht und braun; etwas kneifen⸗ 
der Schmerz; ließ zwölf Unzen Urin mehr im Laufe des 
Tages. Puls 80 bis 82 (Clyſtir; anodynum verordnet, 
aber nicht genommen). 

11. Nov. Keine ſo gute Nacht; zweimal Erbrechen 
mit viel Galle; fortwährend nausen zum Aufſtoßen; 6 Un⸗ 
zen Urin; kein Stuhlgang; zuweilen Kneifen; Puls 80. 
Ich verband die Wunde und entfernte alle Nähte unterhalb 
des Nabels (Beeftea mit Salz). — Mittag keine Beſ⸗ 
ſerung; Puls 83; Zunge dunkelbraun, ſtark delegt; Kopf 
zuweilen unklar; Geiſt träge; fottwaͤhrend nausea, zuwei⸗ 
len Erbrechen; häufiges Aufſtoßen mit Schmerzen am Nas 
bet (anodynum, elysma nach zwei Stunden, im nöthigen 
Falle Wiederholung des anodyni); die Uebelkeit verlor fich, 
beſſerer Schlaf; Abgang von Winden und etwas faͤtulenter 
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Materie, Nacht ruhig nach dem zweiten anodynum; 
fuͤhlt ſich am 12. Morgens beſſer; 11 Unzen Urin in der 
Nacht. Puls 79, welch, voll; Haut warm und ſtark 
ſchwitzend; zuweilen noch Aufſtoßen, welches Schmerzen am 
Nabel macht (Beeftea mit geröfteten Brodſchnitten). Sie 
fuhr fort, waͤhrend des Tages ſich zu beſſern; 9 Unzen 
Urin gelaſſen. Abends Wiederholung des Clyſtirs und des 
anodyni; das erſtere bewirkte eine Stuhlausleerung, welche 
zum Theil aus einem großen harten Klumpen Koth deſtand. 
Nacht gut. 

13. Nov. Weder Schmerz, noch Uebelkeit; 16 Unzen 
Urin: Zunge feucht und ſich raſch reinigend; zuweilen noch 
singultus. Ich verband die Wunde, indem ich die übri⸗ 
gen Nähte entfernte; eine adhaͤſive Materie bedeckt die Theile 
derſelben, welche nicht geſchloſſen waren, und welche an drei 
Puncten zufammen weniger, als 3“ betrugen. Sie war 
beiter und wohl Nachmittags, als die Wunde verbunden 
wurde, aber bald darauf traten wieder nausea und andere 
Symptome ein, aͤbnlich denen eines eingeklemmten Bruches. 
Sie hielt den Verband fuͤr zu feſt anliegend, und als man 
ein Ende der Heftpflaſterſtreifen in die Hoͤhe hob, fand ſich, 
daß beſonders einer derſelben zu feſt anlag; er lag über eis 
nem noch nicht ganz geſchloſſenen Theile der Wunde, wo 
der Darm, leicht von adhaͤſver Materie bedeckt, dem Drucke 
ausgeſetzt war. Als ich dieſen Pflaſterſtreifen entfernte, 
fuͤhlte ſie ſich unwohl und ſchwach, aber erholte ſich gleich 
darauf. Nachdem ſie nun durch das Lockern des Verban⸗ 
des ſehr erleichtert worden war, blieb noch ein anderer Grund 
zur Unruhe zuruͤck. Sie batte ſeit mehreren Stunden kei⸗ 
nen Urin gelaſſen und glaubte, es auch nicht ſelbſt zu Eins 
nen; der Catheter wurde daher zum letzten Male gebraucht 
(Elyſtir, anodynum). 


14. Nov. Nacht gut; Urin gelaſſen; Zunge rein und 
feucht; Puls 78, weich; 9 Unzen Urin während des 
Tages. Befinden gut, bis auf etwas Eingenommenbeit 


des Kopfes und einen heftigen Anfall von Aufſtoßen (Fell. 
Tauri gr. x. h. s, s.). 

15. Nov. Nacht gut; Befinden gut. Seit dieſem 
Tage ging die Beſſerung vorwärts; am 25ſten erſchie⸗ 
nen die Ligaturen am Schaamende der Wunde, und am 
27. entfernte ich die um die Arterie des Stieles gelegte 
Schlinge. Am 29. war die Wunde geheilt, bis auf eine 
haarſeiläͤhnliche Oeffnung, am untern Ende, wo die Ligatu⸗ 
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ren lagen, und eine Stelle am Nabel von zu reichlicher 
Granulation, von der Groͤße einer halben Erbſe. (Zuweilen 
ein milder Rhabarbertrank, oder etwas Magneſia). 


Was die entfernte Geſchwulſt betrifft, fo war der groͤ⸗ 
ßere Tyeil derſelben fluͤſſig, mit ein oder zwei Cyſten; an 
der Stelle, wo einige Ueberbleibfel der Fallopiſchen Roͤhre 
noch anſaßen, hatte die Subſtanz an einigen Stellen ſkirr⸗ 


höfe Härte und Rauhigkeit. (London Medical Gazette, 
23. Dec. 1842.) 


Miscellen. 


Ein neuer Fall von amputatio femoris, angeblich 
wahrend des magnetiſchen Schlafes. Der Kranke, 42 
Jahre alt, hatte, in Folge einer theile vernachlaͤſſigten, theils fehler⸗ 
haft behandelten Entzündung der Synovialmembran des Kniege⸗ 
lenks, eine ſebr ausgedehnte caridſe Zerſtoͤrung der Knorpelüberzuͤge 
des Kniegelenk bekommen, wurde von Herrn Topham mesmeri⸗ 
ſirt und dann von rn. Ward amputirt Der Operirte behielt wäh⸗ 
rend der ganzen Operation unverändert ſeinen ruhigen Geſichtsausdruck 
bei und gab außer einem leiſen Stoͤhnen kein Zeichen des Schmer⸗ 
zes von ſich. Nachher woute er nicht den geringſten Schmerz em⸗ 
pfunden und nur eine Art von Knirſchen gehoͤrt haben. Schon 
gleich nach Leſung des Berichtes in der Sitzung der Koͤnigl. Medic. 
Chirurg. Geſellſchaft zu London (Nov. 22. 1842), wurde von den 
Herren Alcok, Benjamin Brodie u. A darauf hingedeutet, daß es 
gar nicht ſelten ſey, Kranke die Amputation oder eine andere groͤ⸗ 
ßere Operation mit der größten Kaltbluͤtigkeit und ohne die ges 
ringſte Schmerzensaͤußerung ertragen zu fchen, und daß der tbie⸗ 
riſche Magnetismus eine Taͤuſchung ſey und bleibe; und ganz richs 
tig macht ein bei der Sitzung zugegen geweſener Arzt in einem an 
den Herausgeber der Gazette gerichteten Briefe darauf aufmerkſam, 
daß der ungluͤckliche Kranke, der während der Operation 
geſtoͤhnt und ein Knirſchen bei'im Durchſägen des 
Knochens gehort habe, augenſcheinlich deutlich genug geluͤdtt 
babe. Derſeibe erwaͤhnt eines Falles von einer Frau, der die Bruſt 
von Herrn Cloquet in Paris, während ſte — wie man vermu⸗ 
tbete — im magnetiſchen Schlafe ſich befand, amoutirt wurde. 
Dieſe Frau batte man für unempfindlich gegen den Schmerz waͤh⸗ 
rend der Operation gehalten, da fie nicht einmal geftöhnt hatte; 
aber eine geraume Zeit nachher geſtand fie auf ihrem Todtendette 
ihrer Wärterin ein, daß das Ganze ein Betrug geweſen wäre, daß 
fie wohl Schmerzen während der Operation empfunden, aber genug 
Selbſtüberwindung gehabt hätte, fie nicht zu äußern. (London 
Med. Gazette, Dec. 2. 1842). N 


Ein neues, untruͤgliches Zeichen, den Scheintod 
von dem wirklichen Tode zu unterſcheiden, will Herr 
Profeſſor Dr. Weber in dem lederartigen Austrocknen der, von 
der Oberhaut entbloͤßten, cutis bei Leichnamen gefunden haben. 
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